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August Schad
(‚Aus „Mainzer Evangelisches Sonntagsblatt“, Jahrgang 1933 Nr 32 (6. August) – 43 (22.
Oktober), in wöchentlichen Folgen’. Der Text wurde von Marie Dietz, geb. Schad
geschrieben, und scheinbar vom Schriftleiter überarbeitet. Diese Artikelserie konnte durch
einen Urenkel von August Schad, Studienrat Klaus Schäfer, Mainz, aufgefunden werden.
Eine archäologische Recherche über die Stadt Mainz, im Jahr 2004, stiess auf die
ausgegrabenen Holzreste der alten Rheinbrücke aus der Römerzeit. Wegen der weiter unten
erwähnten Holzreste stiessen die Archäologen auf die aus dem alten Holz durch A. Schad
verfertigten Drechslerarbeiten in Form von kleinen Döschen und Schatullchen mit der
Inschrift „Von der Rheinbrücke 1-100, A. S.“ Als man Auskünfte über A. S. suchte, stiess
man in der Mainzer Bibliothek auf die Artikelserie des ‚Mainzer Ev. Sonntagsblattes’, die
dann freundlicherweise Klaus Schäfer zugeleitet worden ist. – Die Artikelserie wurde im
Januar 2005 durch P. Werner Dietz, auch ein Urenkel von A. Schad, abgeschrieben, um sie
dessen Nachkommen, zusammen mit einigen Fotos aus früherer Zeit angereichert,
zugänglich zu machen. Die Bilder gehören ursprünglich nicht zu dem Text.

Es ist zu bemerken, dass der Artikel über August Schad die Persönlichkeit des Majors
Oehlmann beschönigt. An anderer Stelle, wo vom Stammbaum A. Schad’s die Rede ist, wird
man zur Kenntnis nehmen müssen, dass es sich um seinen leiblichen Vater gehandelt hat.
Dieser Umstand vermindert aber nicht unsere Bewunderung der Persönlichkeit von Schad,
sondern macht ihn um so mehr unserer Hochachtung wert.)

(Nachen = Kahn)

August Schad
Lebensbild eines Mainzer Handwerkers.

Nach Aufzeichnungen seiner Tochter Marie Dietz

I. Werdejahre.

1. Kindheit

Johann Ernst August  S c h a d  wurde am
30. März 1834 in dem Hause Mailandsgasse
6 zu Mainz als Sohn des Drehers Johann
Georg Schad und dessen Ehefrau
Katharina, geborene Weißkopf, geboren und
am folgenden Tage in der Dompfarrei
getauft. Pate war der spätere Königlich
preußische Major Friedrich  O e h l m a n n.
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August Schad blieb mit diesem Paten bis zu
dessen Tode in reger Verbindung und
besuchte später treulich sein Grab auf dem
Mainzer Friedhof. Bis zu seinem 6.
Lebensjahr brachte der kleine August
Wochen und Monate in Kreuznach bei Major
Oehlmann zu, der in Pension bei einer
Familie von Strenge weilte. Dort in
Kreuznach wollte eine Gräfin den kleinen
August adoptieren. Der Vater Schad gab
das aber nicht zu und der Kleine kam nun
ganz nach Mainz in sein Geburtshaus
Mailandsgasse 6.

Hier war inzwischen die zweite Frau
eingezogen, denn die rechte Mutter starb,
als August etwa drei Jahre alt war. Die
einzige Erinnerung an die früh Gestorbene
war folgendes Erlebnis: Die Mutter lag krank
zu Bett. Eine Jüdin saß bei ihr und erzählte,
sie hätte heute „Schalles“ gegessen.
Darüber wurde dem kleinen Buben der
Mund wässerig. Beim Weggang der Frau
erhob er ein Geschrei und wollte „Schalles“.

Da sagte die Kranke: „Komm auf mein Bette,
ich gebe dir Schalles“. Das Büblein
gehorchte prompt und mit den Worten „Hier
hast du Schalles“ empfing er eine Tracht
Prügel.

Es war keine lichte, sonnige Welt, in der der
kleine August aufwuchs. Der Vater ein
Trinker, die Mutter Stiefmutter, drei jüngere
Brüder im Haus. Das war die Umgebung, in
der August bis zum 18. Jahre lebte. Er war
ein ungewöhnlich lebhafter und aufgeweckter
Junge. Die Schule war ihm eine Last. Sein
Wunsch war: nur fort aus dem Elternhaus,
und zwar wäre er am liebsten Seiltänzer oder
Turner im Zirkus geworden. Dies Ideal ließ
sich aber nicht verwirklichen. Der Kleine
schlich sich indessen mit sechs Jahren schon
oft in einen Turnsaal im Heilig-Geist. Und als
der Turnlehrer den Kleinen beobachtete,
bekam er solche Freude an ihm, dass er ihm
erlaubte, unentgeltlich an dem Turnunterricht
teilzunehmen.

In seinem Elternhaus hatte August die
Aufgabe, die kleinen Geschwister zu hüten.
Das war ihm keine Freude. „Wenn das Kind
schläft, darfst du auf die Gasse“, sagte öfter
die Mutter. Der kleine Sohn aber wußte sich
zu helfen. Dem Kind wurde in die Augen
geblasen, die schlossen sich dann natürlich,
und schnell war August vor der Tür und
verhielt sich in einer dunklen Ecke ganz still.
Wenn dann der Kleine schrie und die Mutter
auf der Gasse sich nach dem Hüter
umschaute, war dieser nicht zu sehen. Erst
wenn die Mutter sich mit dem Kleinen
beschäftigte, konnte August es wagen,
auszureißen. Dies gelang nicht immer. Dann
mußte das Kind mitgenommen werden. Da
wurde einmal auf einem Hause in der
Mailandsgasse ein Dachstock aufgebaut und
man konnte während des Baues da oben
herrlich Versteck spielen. Dabei wurde aber
das Kind lästig. August setzte es einfach mit
den Füßen in die stark erweiterte Kandel und
vergaß es. Kurz danach ein
Menschenauflauf, an dem sich auch August
beteiligt, Erschrecken und Hinausstürzen, um
das Kind zu holen, war die Tat von
Sekunden. Die wohlverdiente Strafe blieb
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nicht aus. – Bei der Stiefmutter kam August
oft zu kurz. Doch versuchte er sich selbst zu
seinem Rechte zu verhelfen. Milch bekam er
von der Mutter nicht. Hatte er nun Milch zu
holen, so trank er einen Teil weg und goß
Wasser nach. Bei einer solchen Gelegenheit
passierte es, daß er einen Jungen am
Marktplatz bat, zu pumpen. Der pumpte aber
zu stark, der kräftige Strahl vertrieb die Milch
und es war nur Wasser im Topf. Ein
andermal waren Heidelbeeren im Hause,
von denen August keine bekommen sollte.
Er kletterte aber auf einen Stuhl und aß alle
auf. Dann bemalte er einem kleinen Bruder,
der gerade schlief, das Gesicht mit
Heidelbeersaft. Der Bruder aber war viel zu
klein, als daß er die Beeren hätte holen
können, so empfing August die
wohlverdiente Strafe.

Als echter „Meenzer“ machte er natürlich
auch Bekanntschaft mit dem Rhein. Dort am
Rhein tummelten sich die Buben sehr oft.
August konnte sehr früh schon gut
schwimmen. Eines Tages war er mit einem
anderen Buben im Nachen. Zwei
Kameraden waren im Wasser und gingen
unter. Welchen retten? Ein kurzes
Überlegen: der eine ein braver Sohn einer
Witwe, der andere ein Böser. Der Böse
könnte sich bessern, aber die Witwe sollte
nicht den Sohn verlieren. Also wurde
letzterer gerettet. Gleich darauf aber scholl
es vom Radkasten eines Dampfers: „Wartet
nur, ihr wolltet mich ertrinken lassen!“ Bei
einer anderen Gelegenheit ging August
unter und konnte nicht mehr schwimmen.

Als er wohl für die Kameraden schon
verloren war, sah er im Geiste sein
bisheriges Leben blitzartig an sich
vorüberziehen und es hieß bei ihm: du
stirbst. Was dann? Beten! Unser Vater in
dem Himmel... Gerettet, am Ufer zur
Besinnung gekommen, dachte er: Nun, wird
denn im Himmel geklatscht? Doch bald
spürte er, daß das Klatschen ihm galt und
sagte: „No, no!“ Sein Retter, ein Schiffer,
erwiderte: „Kerl, ich werde dir no no sagen!
Wag’ dich nur nicht mehr ins Wasser!“
Dieses Erlebnis ließ den kleinen August zur
Selbstbesinnung kommen und er beschloß,
sich jetzt zu bessern. In den nächsten
Religionsstunden paßte er gut auf. Ein
wohlbeleibter Pfarrer sprach vom Fasten und
der aufmerksame Schüler stellte in
Gedanken fest, daß man doch vom Fasten
empfahl, es wohl selbst nicht so streng hielt.
Er glaubte nun nicht mehr alles, was ihm
gesagt wurde, sondern dachte darüber nach,.
Er bemühte sich aber, von jetzt an
regelmäßig die sonntägliche Messe zu
besuchen.

2. Lehrzeit

Es war selbstverständlich, daß August das
Handwerk des Vaters lernte und wie dieser
Dreher wurde. Aus seiner Lehrzeit hat er
aber später nicht allzuviel erzählt. Als er 14
Jahre alt war, fing er an zu husten und man
sagte ihm offen, bei seinem Dreherhandwerk
würde er mit 16 Jahren tot sein. Doch es
sollte anders kommen. Durch Gottes Güte
durfte sein inhaltreiches Leben 79 Jahre
währen. In der Lehrzeit hatte er oft in
Weinhandlungen zu tun und man versuchte
nicht selten, ihn betrunken zu machen. Er
faßte aber in dieser Zeit den Entschluß, sich
nie zu betrinken, hatte er doch an seinem
Vater ein abschreckendes Beispiel. Und
diesen Entschluß hat er auch durchgeführt.

3. Wanderjahre und Lebenswende

Mit 18 Jahren  verließ August die Heimat.
Wenn er sie auch trotz allem liebte, so
erklärte er doch beim Abschied: „Keine
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tausend Pferde können mich wieder nach
Mainz bringen“.

Noch ist das Wanderbuch erhalten, das
damals jeder Geselle, der wandern wollte,
besitzen mußte. Es ist ausgestellt am 24.
April 1852 und erlaubt dem August Schad
fünf Jahre zu wandern, nach welcher Zeit er
sich wieder in Mainz zu stellen hat. Die
Reise geht über Aschaffenburg, Loh,
Karlstadt nach Würzburg. Von hier war
Fahrgelegenheit nach Bamberg, wo er am
30. April ankam. Hier hat er sich offenbar
einer ärztlichen Untersuchung unterziehen
müssen, denn der Geunsheitsbefund ist im
Wanderbuch angegeben. Von Bamberg
führte ihn die Bahn nach Nürnberg, wo er bis
zum 17. Mai verblieb. Der Eintrag des
Magistrats lautet: „Hat zeither klaglos hier
gearbeitet“. Dann get’s zu Fuß nach
Bayreuth und Beneck. Hier muß er nach
dem Eintrag entweder in Arbeit treten oder
innerhalb acht Tagen weiterwandern. Er
wandert weiter und kommt über Hof und
Münchberg am 22. Mai nach Plauen im
Vogtland. Von hier geht’s weiter nach
Chemnitz. In Meißen bescheinigt man ihm,
daß er „hier zeither mit Wohlverhalten
arbeitete und die Personalsteuern
berichtigte“. Bis 18. April 1853 arbeitete er in
Dresden. Dann führt der Weg nach Leupzig
und Halle, wo er zunächste ein Jahr arbeitet.

Inzwischen wird er gerichtlich aufgefordert,
sein väterliches Erbe anzutreten, da die
Eltern in der Zeit seiner Abwesenheit
gestorben waren. Er ordnet mit den Brüdern
die Erbschaft, d. h. Major Oehlmann gibt ihm
Geld, die Brüder auszuzahlen und sein
Geburtshaus, Mailandsgasse 6, ist jetzt sein
schuldenfreies Eigentum. Er bekommt noch
Erlaubnis bis zum Jahre 1855 zu wandern.
Die nächste Eintragung stammt aus
Seckenheim, sein Reiseziel war wohl die
Schweiz. In Mannheim wird ihm aber die
Reise nach der Schweiz untersagt. So
wendet er sich nach Stuttgart, Vaihingen,
Göppingen, Geislingen, Ulm und Neu-Ulm.
Weiter werden Burgau, Günzburg,
Zusmarshausen, Augsburg, München auf
der Wanderschaft besichtigt. Dann geht der

Weg weiter über Freising, Moosburg,
Landshut, Regensburg, Nürnberg, Fürth und
Erlangen. Von hier führt der Weg auf schon
bekannten Pfaden über Bayreuth, Beneck,
Münchberg, Hof, Chemnitz, Dresden wieder
nach Halle. Dort bleibt er ein Jahr, bis seine
Wanderzeit 1855 abgelaufen und er nach
Mainz zurückkehren muß. Der er aber
militärfrei wird, erhält er von neuem
Reiseerlaubnis für fünf Jahre. Er wendet sich
wieder nach Halle und wird dort von seinem
alten Meister mit Freuden wieder eingestellt.
Er hat später seinen Kindern viel von seiner
Wanderschaft erzählt und von Land und
Leuten berichtet. Vieles davon ist in
Vergessenheit geraten, aber aus seiner
Hallenser Zeit kann doch noch Wichtiges und
Einschneidendes berichtet werden.

Er war zunächst auch in Halle dem
Grundsatze treu geblieben, die sonntägliche
Messe nicht zu versäumen. Da trat aber
etwas Neues an ihn heran. Von vielen Seiten
hörte er: „Meenzer, Sie müssen mal den
berühmten Tholuck hören“. August Tholuck
war nicht nur ein weltberühmter Professor
der evangelischen Theologie, sondern auch
einer der gewaltigsten Prediger des vorigen
Jahrhunderts. Er machte immer den Eindruck
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eines aus tiefen Seelengründen schaffenden
Mannes. Neben den Studenten und
Professoren aller Fakultäten sammelte sich
um seine Kanzel eine immer wachsende
Gemeinde aus allen Ständen der Stadt.
Bezeichnend ist, was einmal ein junger
Zuhörer über den Eindruck von Tholucks
Predigten geäußert hat: „Unter Tholucks
Predigten ist mir oft zumute, als ob mich ein
Riese bei den Schultern packt und mich so
gewaltig schüttelt, daß mir angst und bange
wird“. Ja, Tholuck war ein Zeuge in
Feuerzungen, der mächtig für den
Sünderheiland an die Herzen pochte. Jeder
Hörer hatte das Gefühl: mit  d i r  hat der da
droben es zu tun. Von dieser persönlich
anfassenden Macht, die aus den
Kanzelzeugnissen des großen
evangelischen Predigers hervorbrach,
bekam auch der junge katholische
Drehergeselle aus Mainz etwas zu spüren.
In der ersten Predigt von Tholuck hörte er
über die Schändlichkeit des Lügens und daß
es für einen Nachfolger Christi heißt: „Lege
die Lüge ab und rede die Wahrheit“. Der
Geist dieser Predigt ließ ihn nicht mehr los
und weckte in ihm ein Suchen nach der
Wahrheit. Von jetzt ab ging August Schad
immer den einen Sonntag in die Messe und
hörte am anderen Sonntag die Predigt
Tholucks.

Sonntagsnachmittags aber ging er mit einem
Mädchen namens Rikchen zum Tanz. Nach
Verlauf von zwei Jahren wollte er sich mit
Rikchen verloben, kannte sie aber nur vom
Tanzboden her. Er ging also am frühen
Morgen hinaus vor die Stadt, wo Rikchen mit
der Mutter wohnte. Zunächst war alles
verschlossen. Aber bald hörte er das
tatkräftige Wirken der Mutter. Die Tür öffnete
sich, jedoch Rikchen erschien nicht, obwohl
die Mutter gar oft zum Aufstehen
aufforderte. Die Mutter kochte Kaffee, und
endlich öffneten sich oben die Läden.
Rikchen reckte und streckte sich und gähnte
laut. Da dachte der junge Dreher: zur
Handwerksfrau paßt sie nicht, packte sein
Ränzel und verließ abermals Halle.

Etwas nahm er jedoch von Halle mit: hier in
der evangelischen Kirche hatte er von der
freien Gnade in Christo gehört und das
meiste angenommen, doch wohl mehr mit
dem Kopfe. Im Juni 1857 kam der 23 jährige
wieder nach Mainz. Am 30. Juni ward ihm ein
Paß nach Frankreich ausgestellt. Er
besuchte Weißenburg, Amiens,
Vallenviennes, Aachen und Köln. Dort endet
das Wanderbuch. Aus seinen Erzählungen
aber wissen die Seinen, daß er noch in Trier,
Elberfeld und Düsseldorf und ein zweites Mal
in Köln war. Bei seinem Weggang von Halle
hatte er wieder eine Selbstbetrachtung
angestellt und war zum dem Ergebnis
gekommen: du bist nicht mehr katholisch,
aber noch nicht evangelisch. In Trier wollte er
Arbeit nehmen, doch durfte er dort nicht
eingestellt werden, denn der Meister sagte:
einen Katholiken, der so lange in einer
evangelischen Stadt gearbeitet hätte, dürfe
er nicht einstellen. Was blieb da anders
übrig, als wieder in evangelische Städte zu
gehen! Barmen, Elberfeld, das Wuppertal mit
seinen gewaltigen Verkündigern der freien
Gnade wurden des jungen Drehers Ziel. Mit
wenig Geld und schlechter Kleidung war er
Samstags angekommen, hatte sogleich
Arbeit gefunden und sich in eine Herberge
begeben. Hier machte sich ein junger
Gärtner namens Schier mit dem „Neuen“
bekannt und bat ihn, doch morgen, Sonntag,
sich ihm anzuschließen. Schad erklärte, er
habe keine Zeit, habe außer den
Werkstattkleidern nur den einen Anzug und
wolle Sonntag sein Zeug in Ordnung bringen.
Da Schad müde war, schlief er schnell ein.
Als er frühmorgens erwachte, hing an seinem
Stuhl sein Anzug, geflickt und gebügelt, auch
die Schuhe waren geflickt und gewichst. So
etwas hatte er denn doch nicht erwartet.
Gerne schloß er sich dem neu gefundenen
Freunde Schier an und es gab eine
Freundschaft, die wohl bis in die Ewigkeit
reicht.

Als Schad zum zweitenmal nach Köln kam,
erzählte er hier in einem Kreis frommer
Christen von seinem inneren Erleben. Da
fragte ihn jemand, ob er denn Gewißheit der
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Vergebung der Sünden habe. Schad mußte
mit einem glatten Nein antworten. Gerade in
dieser Zeit umdrängten ihn Zweifel der
allerfundamentalsten Art. Sie stellten ihm
Gott, Christus, Ewigkeit in Frage. Doch er
was des Zweifelns müde. Eines Abends
schloß er sich ein, setzte sich auf einen
Stuhl und sagte: „Herr Christus, du siehst
meine Zweifel. Ich stehe jetzt nicht auf, bis
ich Klarheit habe, ob du bist. Bist du der
Christus der Schrift, dann offenbare dich
mir.“ Und der junge Dreher saß bis an den
Morgen und wartete. Um 3 Uhr erfüllte ihn
die Gewißheit seiner Sündenvergebung
durch den Opfertod Christi. Er kniete nieder
und dankte Gott für seine unaussprechliche
Gnade. In Köln wurde er in die evangelische
Gemeinde aufgenommen. Er wollte dort vor
der Aufnahme zum Abendmahl gehen. Da
sagte ihm der Pfarrer: „Nun gehen Sie nach
Mainz und bekennen Sie dort Ihren
Glauben“. Bis zu dieser Zeit hatte Schad es
vermieden, sich in Mainz niederzulassen.
Keine tausend Pferde sollten ihn ja dahin
bringen. Doch nun, da ein neues Leben in
ihm angefangen hatte, kam es befehlsartig
von des Pfarrers Munde: „Gehen Sie nach
Mainz!“ Er gehorchte und kehrte in seine
Vaterstadt zurück.

II. Reifejahre.

1. Familiengründung und
Berufswirken

Als Hausbesitzer brauchte August Schad bei
seiner Rückkehr nach Mainz nicht erst lange
nach einer Wohnung zu suchen. Er zog
selbstverständlich in sein Geburtshaus,
Mailandsgasse 6, das ja sein freies
Eigentum war. Aber es fehlte im eigenen
Heim die Hausfrau und dem jungen Dreher
wurde es nicht leicht, die rechte
Lebensgefährtin zu finden. Er besprach die
Frage seiner künftigen Verheiratung mit
christlichen Freunden. Es wurde ihm eine
christliche Jungfrau aus Frankfurt
empfohlen. Er ging dorthin, sich näher mit
ihr bekannt zu machen. Er traf die Gesuchte

auf der Straße. Auf die Frage, wohin sie
gehe, antwortete das junge Mädchen, der
Heilige Geist habe ihr klar gemacht, sie solle
einen Besuch machen. Zu hause hatte sie
eine alternde Mutter und jüngere
Geschwister. Der junge Brautwerber mußte
unwillkürlich denken: wenn du dies Mädchen
zur Frau hättest und der Heilige Geist machte
ihr morgens um elf Uhr klar, sie solle
Besuche machen, was würde dann aus dem
Haushalt werden?! Nein, sie paßte nicht zu
seiner Frau. Ein andermal wollte Schad bei
einem wohlhabenden katholischen Mädchen
aus der Quintinsgasse anfragen, die eine
gläubige evangelische Mutter hatte. Als er
aber ins Haus kam, hatte das Mädchen eine
Stunde vorher einen Schlaganfall erlitten,
dem sie erlag. Was will dir Gott damit sagen,
fragte sich Schad, und er meinte die Antwort
zu wissen: reich darf deine künftige Frau
nicht sein und auch nicht katholisch.
Schließlich fragte er in einem kleinen Ort im
Hunsrück. Die Zugverbindungen waren
schlecht und die Zeit war kurz. Der junge
Dreher stand mit der Uhr in der Hand vor
dem jungen Mädchen und sagte: „Es sind
noch zehn Minuten. Ich muß morgen wieder
an der Arbeit sein. Können Sie sich
entschließen, mir Ihr Jawort zu geben?“ Das
Mädchen konnte sich entschließen und
Schad fand in ihr eine fromme Frau. Am 3.
August 1861 fand die Hochzeit zu Mandel bei
Kreuznach statt. Im August des folgenden
Jahres wurde dem jungen Paar das erste
Kind, eine heute noch lebende Tochter,
geboren. Im November 1863 gesellte sich zu
der kleinen Tochter ein kleiner Sohn. Aber
bald nach seiner Geburt kehrte tiefes Leid im
Hause ein. Fünf Wochen nach der Geburt
des Kindes starb die junge Mutter und so
stand Schad im Alter von 29 Jahren schon
als Witwer da. Um den beiden kleinen
Kindern wieder eine Mutter zu geben, schloß
er im Jahre 1864 eine zweite Ehe mit Eva
Katharina Nehrbaß aus Schwabsburg. Diese
Ehe durfte fast ein halbes Jahrhundert lang
bis zu seinem Tode währen. In ihren Beginn
fiel gleich ein ernster Schatten. Drei Wochen
nach der Hochzeit starb der kleine Sohn aus
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erster Ehe. Auch später hat Leid nicht
gefehlt. Von den 14 Kindern, die aus dieses
zweiten Ehe hervorgingen, sind vier schon
früh gestorben, darunter eine Tochter Maria,
die als zehnjährige im Main bei Kostheim
ertrank. Aber andererseits ist aus dieser Ehe
mit ihrer großen Kinderschar eine Fülle von
Freude und Segen erblüht.

Im Dreherberuf wurde fleißig gearbeitet.
Während die Familie zunächst in einer
Dachwohnung des Hauses untergebracht
war, wurde die Dreherwerkstatt im
Erdgeschiss eingerichtet. Da warteten dann
wohl die Mainzer Buben, bis der „Doppich“,
den sie kaufen wollten, auf der Drehbank
fertiggestellt war, und durch die Fenster sah
auch sonst gar manchmal jung und alt dem
kunstfertigen Meister bei seiner Arbeit an
der Drehbank zu. Gar manches wurde auf
Vorrat gearbeitet, anderes bezogen, und es
entstand nach und nach ein Laden.
Bedarfsgegenstände des Mainzer
Weinhandels wie Zapfhähne, Querscheiben
und Spunden wurden als Spezialität geführt.
Ehe Bazare und Warenhäuser aufkamen,
wurde das Bild des Ladens belebt durch
allerlei Spielwaren. Da waren kleine Pferde,
Karren, Schaukelpferde, auch die Arche
Noah fehlte nicht. Fein geschnitzte Tiere
wurden aus der Thüringer Holzschnitzschule
bezogen und neben dem, was den Buben
besonders begehrenswert erschien, fehlte
auch nicht allerlei Spielzeug für Mädchen.

Sonntags blieb der Laden gteschlossen. Als
noch niemand an gesetzliche Einführung der
Sonntagsruhe dachte, führte Meister Schad

in seinem Bereich die Sonntagsruhe ein.
Einmal kam an einem Sonntag Frau  v o n  K
n o b e l s d o r f f, die Gattin des späteren
berühmten Oberstleutnants, von dem wir
noch hören werden, und wollte etwas
einkaufen. Da erklärte ihr Meister Schad:
„Zeigen will ich Ihnen die Ware, aber zum
Kaufen haben Sie Zeit in der Woche.“ Die
einzige Ausnahme machte der Meister im
Verkauf von Maurer-Hammerstielen. Da
gab’s oft etwa folgendes Gespräch: „Warum
ist denn der Laden zu?“ – „Weil ich ein Christ
bin.“ – Kopfschütteln mit Gemurmel. „Ich
brauche aber den Stiel zur Arbeit.“ – „Sie
konnten doch gestern kommen.“ Dann stellte
wohl der Maurer sich als Hechtsheimer oder
Mombacher vor. In diesem Fall wurde der
Kauf perfekt. Den Kindern des Hauses aber
fiel auf, daß fast alle Maurer aus den
Vororten stammten.

Als der Laden immer mehr Raum in
Anspruch nahm, wurde die Werkstatt in den
ersten Stock verlegt.

Schads Leben und Wirken beschränkte sich
aber nicht nur auf Beruf und Familie. Nein,
gerade das macht uns das Leben dieses
schlichten Mainzer Handwerkers so
besonders wertvoll, daß in ihm Raum war zu
frohem Wirken für die Sache des Glaubens.

2. Reichgottesarbeit.

Als gläubiger Christ nahm Schad tätigen
Anteil an der Sache der Glaubensverbreitung
in der weiten Welt. Ein Schwager seiner
ersten Frau war Judenmissionar und so kam
er schon durch die verwandtschaftlichen
Beziehungen mit dieser christlichen
Missionsarbeit in Verbindung. Die zweite
Frau sammelte regelmäßig Gaben zum
Besten der Basler Mission und so wurde mit
dieser Missionsgesellschaft mancherlei
Verbindung geknüpft. Es bestanden z. B.
Nähere Beziehungen zu dem
hervorragenden Basler Mssionar  E l i a s   S
c h r e n k, der später der erste deutsche
Evangelist wurde. Aber auch Missionare der
Rheinischen und anderer
Missionsgesellschaften gingen bei Schad aus
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und ein. Neben der Missionsarbeit in der
Ferne wurden die Missionsaufgaben in der
eigenen Stadt nicht vergessen. Die Pfarrer
dachten damals noch lange nicht daran, die
Kinder Sonntags zu besonderen
Kindergottesdiensten zu versammeln.
Drehermeister Schad aber richtete in seinem
Hause eine Sonntagschule ein, zu der
allsontäglich etwa 25-30 Kinder sich
einfanden. Als man in der Kirche noch lange
keine Bibelstunden hielt, sammelte sich
regelmäßig ein kleiner Kreis von
Bibelfreunden in der Mailandsgasse 6. In der
goßen Garnisonstadt dachte man auch
besonders an die Soldaten. Man trieb
Soldatenmission. Der Versammlungsraum
war die Dreherwerkstatt im ersten Stock des
Hauses Mailandsgasse 6. Dort wurden
einfach die Drehbänke abgekehrt, noch ein
paar Bretter gelegt und der
„Versammlungssaal“ war fertig. Viele
Soldatenbilder, die in der Familie aufbewahrt
werden, erinnern noch an jene Zeit. Ein Bild
zeigt einen jungen Mann von auffallend
zartem Aussehen. Schads Kinder konnten
sich später gar nicht vorstellen, daß dieser
zarte Jüngling Soldat gewesen sein sollte.
„Vater, was war das für einer, erzähl’ uns
doch von ihm!“ – „Er hieß Hartmann und war
ein Siegerländer. Die Dienstzeit fiel dem
zarten jungen Menschen gar schwer. Eines
Tages kam er betrübt zu mir und sagte:
Meister, der Hauptmann hat heut gesagt, ich
fasele immer von meinem Heiland, ich sollte
ihn doch mal bitten, daß es mir gelänge,
über den Bock zu springen. Da sagte ich,
das ist doch kein Grund, traurig zu sein. Ich
betete mit ihm und freudestrahlend kam
Hartmann am folgenden Tag mit der
Botschaft: ich habe über den Bock springen
können.“ – Eine noch vorhandene
Gruppenaufnahme gibt Zeugnis davon,
welche stattliche Anzahl von Soldaten sich
an den Zusammenkünften in der
Mailandsgasse beteiligte. Im Jahre 1870
bekam sogar ein französischer Gefangener
die Erlaubnis, diese Versammlungen zu
besuchen. Neben den Soldaten wurden
auch die sonntagslosen Droschkenkutscher

nicht vergessen. An die Kutscher auf dem
Gutenbergplatz wurden regelmäßig
gedruckte Predigten verteilt und das gab
dann oft Anlaß zu Frage und Antwort.

Bei all dieser mannigfachen Betätigung für
die Sache des Glaubens wußte sich Meister
Schad nicht nur innig mit seiner frommen
Frau verbunden. Nein, an seiner Arbeit und
seinem Streben nahm ein ganzer Kreis von
christlichen Freunden inneren Anteil.

3. Gemeinschaft mit christlichen
Freunden

„Ohne Gemeinschaft statuiere ich kein
Christentum.“ Wir wissen nicht, ob August
Schad dies Wort des großen Grafen
Zinzendorf gekannt hat; aber das wissen wir:
es war ihm innerstes Bedürfnis, christliche
Gemeinschaft zu pflegen mit gleichgesinnten
Freunden.

Er war einst als junger katholischer
Drehergeselle aus seiner Vaterstadt Mainz
ausgezogen. Er kehrte als gläubiger
evangelischer Christ zurück. So war von
vorneherein klar, daß er in Mainz einen  n e u
e n  Freundeskreis brauchte. Und den neuen
Freundeskreis hat er gefunden.

In Köln war er einst durchgedrungen zu
froher Heilsgewißheit. Der Kölner
Militärpfarrer, der so bestimmt den jungen
Handwerker in seine Vaterstadt gewiesen
hatte: „Gehen Sie nach Mainz!“, hatte ihn
zugleich an den Mainzer Militärpfarrer  R o g
g e  empfohlen. Diser wieder brachte Schad
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zusammen mit dem Mainzer Militärbäcker
M e i ß n e r, der Pietist war. Meißners Frau
stammte aus gläubigen Kreisen in Nierstein.
So wurde von Mainz aus reger Verkehr mit
dortigen Frommen gepflegt. Der kleine Kreis
in Mainz selbst aber wuchs durch
Hinzukommen von mancherlei christlichen
Perönlichkeiten. Da war u. a. der Zeichner
S t a u d t. Dem war’s, wie es scheint,
besonders gegeben, neue Freunde zu dem
kleinen glaubensfrohen Kreis hinzuzuziehen.
Zu diesen Neugeworbenen gehörte u. a. der
Kordmacher  L e n z. Der stammte aus
Altona und wurde von zwei Schwestern
betreut, die den dringenden Wunsch hatten,
ihr Bruder möge sich christlichen jungen
Männern anschließen. Der aber meinte, das
habe noch Zeit, er wolle sich erst die Welt
besehen. So kam er auch nach Mainz und
fragte beim damaligen Korbmacher Münch
(Heute Haus Mendel) um Arbeit. Dieser war
bereit, ihn einzustellen, aber nur unter der
Bedingung, daß er jeden Sonntag den
Gottesdienst besuche. Der junge Geselle
meinte, er sei doch evangelisch, da brauche
er doch nicht zum Kirchgang gezwungen zu
werden. Doch Münch tat’s nicht anders, und
der junge Geselle besuchte sonntäglich den
Gottesdienst. Schad und seine Freunde
waren aber auch treue Kirchenbesucher. So
begab sich’s, daß der Zeichner Staudt und
der junge Korbmacher Lenz fast immer
dieselben Plätze einnahmen. Da fragte
eines Sonntags Staudt den jungen Gesellen:
„Wo gehen Sie heute nachmittag hin?“ – „Ins
Theater.“ – „Und dann?“ – „Ein Glas Bier
trinken.“ – „Gehen Sie heute mal mit mir!“ So
kam Lenz zu den Stundenleuten, die um die
Bibel sich sammelten, und gelangte in
diesem Kreis zum Glauben an Christus, zur
großen Freude seiner für ihn betenden
Schwestern. Zum Freundeskreis um Schad
gehörte ferner der Strumpfwarenhändler  S
e i t z. Dem begegnete eines Tages der
Zeichner Staudt auf der Straße. „Wo gehst
du hin?“ – „Ich möchte mein Warenlager
versichern.“ – „Versichere dich bei dem da
droben!“ Und die Versicherung unterblieb.
Seitz entstammte den denkbar ärmsten

Verhältnissen. Er war in einer armen
Waldgegend zu Hause. Als er vier oder fünf
Jahre alt war, verunglückte sein Vater als
Holzmacher beim Bäumefällen. Es waren
noch zwei jüngere Geschwister da. Man
wohnte abseits vom Dorf. Der Schnee
rieselte, der Vater lag sterbend und die
Familie hatte kein Geld, kein bißchen
Nahrung. Die Mutter nahm den kleinen
Ludwig, gab ihm ein Säcklein und bat ihn, er
solle doch für die Eltern und Geschwister um
Brot bitten gehen. Gott werde ihn segnen für
das, das er an ihnen tue. So wurde der kleine
Ludwig zeitweilig der Ernährer der Familie.
Noch im hohen Alter sprach er mit größter
Liebe von seiner armen frommen Mutter. Er
hatte das Tüncherhandwerk erlernt, wurde
aber später „Strumpfmann“. Man sah ihn
immer in einem blauen Kittel. Er war ein sehr
starker Mann und trug 1 bis 1 ½ Zentner
Ware auf seinem Rücken. Im Hause Schad
war der von Gott reich gesegnete Mann
immer ein gern gesehener Gast. Wenn er in
Mainz ansässig war, wohnte er in der „Alten
Krone“ auf dem Brand. Da kam er oft
morgens herüber in die Mailandsgasse und
grüßte freundlich: „Frau Schad, ich wünsche
Euch allen einen guten Tag“. Es lag wie
Fürbitte in diesem Wunsch.

Zum dem Kreis um Schad gehörte ferner  F r
i e d r i c h   H a g e d o r n  aus Lünen in
Westfalen. Er war im Jahre 1868 als kleiner
Schreinergeselle auf der Wanderschaft nach
Mainz gekommen und hier bei der Firma
Josef Schmolz in Arbeit getreten, in der er



10

schließlich bis zum Prokuristen aufstieg. Wie
dieser schlichte fromme Mann sich um das
Mainzer Gemeindeleben und die Gründung
der evangelischen Gemeinde Mombach
verdient gemacht hat, ist schon an anderer
Stelle in unserem Sonntagsblatt erzählt
worden. 1) Um das Jahr 1870 schloß auch
der Schweizer  E g l i, der spätere Besitzer
der Herberge zur Heimat und Vater des
bekannten Oberst Egli, sich dem
Freundeskreise an. In dessen Haus in der
Rentengasse siedelte später die von Schad
begonnene Sonntagsschule über, ebenso
die Soldatenmission. Um dieselbe Zeit
schlossen einige aus dem Freundeskreis
sich dem jungen evangelischen Verein an,
während die anderen weiter in der
Mailandsgasse 6 zusammenkamen.

Neben den Handwerkern fehlten im
Freundeskreis auch nicht die Beamten. Da
waren u. a. der Eisenbahnbeamte  S t o t z
und der Lehrer an der Unteroffiziersschule
G e o r g i. Schließlich fanden auch Männer
von höherem Stand und Rang die
Verbindung mit den Stundenleuten in der
Mailandsgasse. Wir nennen da vor allem
den damaligen Hauptmann und späteren
Oberstleunant  C u r t   v o n   K n o b e l s d
o r f f. Er hatte im Jahre 1875 als junger
Mainzer Offizier auf Anregung seiner Gattin,
einer geborenen Freiin von Thümmler,
seinen Urlaub im Christlichen
Erholungsheim Heinrichsbad bei St. Gallen
in der Schweiz zugebrachtr und war dort
unter dem Einfluß des Pfarrers Wenger zum
lebendigen Christenglauben
durchgedrungen. Er schämte sich nicht,
auch als vornehmer adliger Offizier von
seiner prachtvollen Wohnung im Hause
Bellevue auf der Mathildenterrasse
herunterzusteigen in die Mailandsgasse, um
dort im Hause Schad mit schlichten
Handwerkern zusammen im Wort der
Heiligen Schrift zu forschen und gemeinsam
mit ihnen zu beten. „Die meisten meiner
neuen Freunde“, so hat er später einmal

                                               
1 Vgl. “Mainzer Evangelisches Sonntagsblatt” 1928,
Nr. 17 und 1929, Nr. 50ff.

bezeugt, „gehörten dem Handwerkerstande
an, und in der engen Stube eines
Drechslermeisters habe ich mit diesen
einfachen Christen köstliche Stunden
verlebt.“

Im Jahre 1882 wurde aber gerade diese
Verbindung mit dem Hause Schad eine der
Ursachen, daß Hauptmann von Knobelsdorff
plötzlich von Mainz nach dem fernen
Königsberg versetzt wurde. Beim
Regimentskommandeur war ein namenloser
Brief eingelaufen und auf diesen Brief hin
wurde von Knobelsdorff durch den
Divisionskommandeur aufgefordert, über
folgende Fragen zu berichten: „Verkehren
Sie mit Leuten niederen Standes? Suchen
Sie Missionsfeste in Uniform auf? Halten Sie
in Ihrem Hause öffentliche Bibelstunden?“
Knobelsdorff bekannte sich klar und offen zu
seiner Verbindung mit den schlichten
frommen Männern aus dem Volk und trat
gehorsam den Weg von Mainz nach
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Königsberg an. Wie später aus dem Mainzer
Offizier der unvergessene Bahnbrecher der
Trinkerrettungsarbeit des Blauen Kreuzes in
Deutschland geworden ist, davon ist früher
schon in unserem Blatt erzählt worden.2)
Durch Knobelsdorff kam ein anderer,
bemerkenswerter Mann ebenfalls mit Schad
und seinen Freunden in Verbindung. Das
war  J a k o b   J u n k e r  aus Rheinböllen,
Direktor der Zementfabrik in Weisenau.
Knobelsdorff hatte, als er zum lebendigen
Glauben erwacht war, das Bedürfnis,
Verbindung mit Gleichgesinnten zu
bekommen. So kam er auf den Gedanken,
sich am Postschalter in Mainz nach Lesern
christlicher Zeitschriften zu erkundigen. Der
diensteifrige Beamte nanne ihm darauf den
Direktor Junker in Weisenau, der solche
Blätter halte. Bald darauf fuhr Major von
Knobelsdorff mit seiner Frau in seinem
eleganten Wagen vor der Zementfabrik in
Weisenau vor und der gemeinsame Glaube
an Christus schuf bald eine lebendige
Verbindung zwischen dem Major und dem
zehn Jahre jüngeren Fabrikdirektor. Aus
dem Fabrikdirektor, der ein glänzend
begabter Kaufmann war und auch durch die
Erfindung einer Backsteinpresse sich ein
Vermögen erworben hatte, wurde
merkwürdigerweise später ebenfalls ein
Oberstleutnant, aber ein Oberstleutnant der
Heilsarmee.3) Vielleicht werden wir später im
Sonntagsblatt auch von ihm noch einmal
Näheres hören. Direktor Junker hatte
Beziehungen zu den Methodisten, und so
treu August Schad persönlich zu seiner
evangelischen Landeskirche stand, hat er
auch selbst gerne die Beziehungen zu
evangelischen Christen aus den Freikirchen
der Methodisten und Baptisten gepflegt. Von
Rittmeister a. D.  S c h r e i b e r, der in
späterer Zeit auch mit Meister Schad in

                                               
2 ) “Mainzer Evangelisches Sonntagsblatt” 1928, Nr.
9-122. Vgl. Auch Gottlieb Fischer “Curt von
Knobelsdorff, ein Edelmann von zwiefachem Adel”. 3.
Auflage. Barmen 1926.
3 ) Vgl. G. S. Railton: “Das Leben des Oberstleutnant
Junker”. Berlin 1905. Verlag der Heilsarmee
Grundstücksges. m. b. H.

Verbindung stand, werden wir noch in
anderem Zusammenhang hören.

Zu den Mainzer Militärpfarrern unterhielt
August Schad immer rege Beziehungen.
Pfarrer  V a r e n k a m p  und später Pfarrer
N e u d ö r f e r  suchten unter den jungen
Männern zu arbeiten und setzten sich zu
diesem Zweck auch mit Meister Schad in
Verbindung.

Daß auch die Verbindung mit auswärtigen
Freunden rege gepflegt wurde, mag noch
ergänzend erwähnt werden. So hat August
Schad besonders dem Gärtner  S c h i e r
die Treue gehalten, der ihm einst
nächtlicherweise in der Herberge im
Wuppertal seine Kleider in Ordnung gebracht
hatte, um ihn am anderen Tag zu christlichen
Freunden mitzunehmen. Herzerquickend
waren die Briefe, die die beiden Freunde
miteinander wechselten. Ihr Grundton war die
Freude der Erlösten, die sie beide persönlich
hatten erfahren dürfen. Schier erreichte ein
hohes Alter und hat hin und wieder seinen
Freund Schad in Mainz aufgesucht. Noch
kurz vor Schads Heimgang rüsteten sich
beide gemeinsam auf das Wiedersehen
droben.

4. Im häuslichen Kreise

Über der Reichgottesarbeit und dem Verkehr
mit christlichen Freunden hat August Schad
seine Allernächsten keineswegs zu kurz
kommen lassen. Es war ein großer
Familienkreis, der sich um den Hausvater
scharte. Elf Kinder wuchsen heran. Sie
waren ein fröhliches, munteres Völklein, das
täglich von Vater und Mutter unter die
Gnadensonne gestellt wurde. Jeder Morgen
begann mit einer Andacht, in welcher nach
den Losungen der Brüdergemeinde die Bibel
gelesen wurde. Vaterunser und Segen
wurden vom ganzen Familienkreis
gemeinsam gebetet. Später richtete sich der
Hausvater nach dem Neukirchener
Abreißkalender, dessen Betrachtung täglich
bei Tisch gelesen wurde. Die Kinder wurden
früh zur Arbeit angehalten. Jedes Kind hatte
sein Ämtchen.
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Die Arbeit für jedes Einzelne war im voraus
bestimmt und sie wurde unter Sang und
Klang bewältigt. Der Hausvater selber war
wie eine emsige Biene. Er hatte mit ihr sogar
das stete Summen gemein. Und dieses
Summen war bald Moll, bald Dur. Oft klang
es wie fernes Donnergrollen, dann wieder
wie ein erlöstes Klingen und Jubeln. August
Schad hatte ein sehr bewegtes Innenleben.
Es gab in seiner Seele auch manchen
heißen Kampf. Er war von Haus aus eine
heftige Natur und neigte, namentlich in
jüngeren Jahren, zu starken
Zornesausbrüchen. Einem Freunde konnte
er gelegentlich sagen: „Mein alter Adam ist
wie ein Korkstopfen, den man nur mit
Gewalt unter Wasser halten kann. Wie oft
fehlt es da am inneren Beten und Wachen,
an dem Sichanklammern an Jesus, und auf
einmal ist der alte Mensch wieder oben.“ Es
gab aber nicht nur Kämpfe, sonder auch
Siege, und diese wurden errungen im
Gebet. Wie oft, wenn die Kinder aus der
Schule kamen, ging ihnen die Mutter die
Treppe entgegen und sagte: „Seid leise, der
Vater betet.“ Mißerfolge, Sorgen, wohl nicht
zuletzt auch die Sorgen um das Heil der
Kinder, wurden durchgebetet. Wenn der
Vater aus der Schlafstube kam, hatte er so
etwas ungemein ernsthaftes an sich, daß die
Seelen der Kinder mit Ehrfurcht erfüllt
wurden.

Die Woche hindurch war der fleißige Mann
immer beschäftigt. Zwischen der Arbeit hatte
er auch noch Zeit, sich mit Politik
abzugeben, und er sah in politischen Dingen

sehr klar. Er war Bismarckverehrer bis auf
die Knochen. In der Zeit, in der des jungen
Kaisers Politik sich von der Politik Bismarcks
entfernte, konnte er gelegentlich beim Lesen
der Zeitung auf den Tisch schlagen und
sagen: „Wilhelm, wo treibst du hin?!“ Die
Folgen der jeweiligen Politik hat er immer
vorausgesagt und er behielt mit seiner
Voraussage fast immer recht. Offiziere, die in
seinem Geschäft aus- und eingingen und mit
denen er gerne auch über politische Fragen
sprach, nannten ihn wegen seiner
Zukunftsprophezeiungen gerne „Meister
Prophet“. Doch ist ihm die Beschäftigung mit
der Politik nie Hauptsache gewesen.

Hauptsache war ihm vielmehr allezeit das
Lesen der Heiligen Schrift. In der letzten
Bibel, die er im Gebrauch hatte, findet sich
oft ein Zeichen, durch das er 5-10 Verse in
einem Abschnitt zusammenfaßte. Mit diesem
Abschnitt beschäftigte er sich dann die
Woche hindurch. Einmal in der Woche wurde
eine Familiengebetsstunde gehalten, in der
der Hausvater das unter Gebet betrachtete
Wort an die Seinen weitergab. Daran schloß
sich dann ein Gebet auf den Knien, an
welchem natürlich ohne jeden Zwang, auch
die Kinder sich beteiligen durften. Was
bewegte da den frommen Hausvater: das
betrachtete Wort, unter das er sich unbedingt
stellte, die Sorge um die Kirche, daß das
Evangelium in ihr rein verkündigt werde, die
Missionsarbeit in der weiten Ferne, eigene
und fremde Sorgen, die einzelnen Kinder mit
ihren besonderen Nöten. Das Gebet der
Mutter begann immer mit der Anrede
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„Dreieiniger Gott, Vater, Sohn und Heiliger
Geist“, und es war immer, als wolle sie die
Fülle der Gottheit auf ihre Kinder
herabziehen. Die gute fromme Frau, die 14
Kindern das Leben geschenkt hatte, machte
nicht viel Worte. Im Hause war sie immer
tätig, doch ohne jede Hast. Die Kinder lobte
sie nicht oft. Sie fand, daß alles noch etwas
besser sein könnte. Wenn die Kleinen beim
Kartoffelschälen die Mutter fragten: „Mutter,
ist’ genug?“, pflegte sie immer zu sagen:
„Schäl noch zwei“. Der Vater sah auf
strengen Gehorsam. Ungehorsam oder gar
Lügen wurden streng bestraft. In solchen
Fällen nahm der Vater die kleinen Sünder
besonders, überführte sie unter vier Augen
ihres Vergehens und gab ihnen dann die
verdiente Strafe. Oft war das nicht nötig,
denn der Merkzettel reichte lange, und wenn
dann wieder ein anderes Kind gestraft
wurde, so wirkte das günstig auch auf die
Geschwister. Im großen und ganzen wurde
nicht viel an den Kindern herumgearbeitet.
Es wurde ihnen auch nicht viel versagt. Des
Vaters Erziehungsleitwort hätte lauten
können: „Alles ist euer, ihr aber seid Christi.“
Der Vater verstand es, seinen Kindern viel
Freude zu bereiten. Er sorgte für gute
Bücher, auch für künstlerische Bilderbücher,
für die er viel Sinn hatte. Schach und
Mühlespiel beherrschte der Vater
vollkommen. Wenn er einem Kinde sagte:
„Bei dem Spiel gewinnst du nicht“ oder
„einen Knopf“, dann durfte das Kind
achtgeben, soviel es wollte, der Vater
gewann. Wenn doch einmal ein Kind den
Sieg davon trug, so kam auch dieser Sieg
auf Vaters Konto. Das Kind hatte das
Gefühl, der Vater wollte mich gewinnen
lassen.

In besonderen Ehren stand der Sonntag.
Vater Schad rechnete sich aus, wenn man 52
Sonntage richtig verlebe, habe man im Jahre
52 Tage Ferien. Die Kinder durften auch an
diesem Tage nicht allzu spät aufstehen.
Wenn die Morgenandacht gehalten war und
die Gottesdienstzeit noch nicht gekommen,
so unternahm der Vater mit den jüngsten
Kindern noch einen kleinen Spaziergang.
Den Sonntagsgottesdienst versäumte er nie.
Der Gottesdienst, die Gemeinschaft der
Gläubigen, war ihm innerstes Bedürfnis. Zu
dem oft liberalen Geist der Pfarrer stand er
häufig in Widerspruch. Das sagte er aber den
Pfarrern auch persönlich. In der Militärkirche
fand er meist, was er suchte. Auf dem
Rückweg schlossen gern Freunde und
Bekannte sich an, und dann wurde zu dem
Gehörten Stellung genommen. Nach der
Kirche ging Vater Schad noch zu
irgendeinem Kranken. Und wie treu war er
darin! 15 Jahre lang hat er regelmäßig einen
lahmen Mann besucht, ihm eine Predigt
vorgelesen oder ihm aus einer gehörten
Predigt erzählt.

An den Sonntagnachmittagen wurde gern
gewandert. Es war aber nicht immer ganz
einfach, mit einer so großen Kinderschar
Sonntags eine Wanderung zu machen und
die kleine Gesellschaft auf unverbotenem
Wege zu halten. Und doch sollten die Kinder
Luft und Sonne haben. So beschloß der
Hausvater um das Jahr 1882, einen Garten
zu kaufen. Der lag in der Mitte zwischen
Kastel und Kostheim. Für die Kinder ist
gerade dieser Garten untrennbar mit den
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Erinnerungen an ihre sonnige Kindheit
verbunden. Er wurde ihnen zu einem Stück
Paradies. Und unter seinen 72 Obstbäumen
fehlten auch die verbotenen Früchte nicht.
Im Garten stand ein geräumiges Häuschen.
Es war außen mit Eichenrinde beschlagen
und Reben rankten sich an ihm empor. Als
es später abbrannte, wurde es durch ein
neues und größeres ersetzt. Ein
Harmonium, das in dem Häuschen stand,
war alt, aber es langte noch, die
gemeinsamen Gesänge zu begleiten.
Freunde und Bekannte fanden gerne da
draußen im Garten mit der Familie Schad
sich zusammen. Der Vater sorgte dafür, daß
das Zusammensein von einem guten Geist
getragen war. Das Zusammenkommen war
nicht regelmäßig. 10-20 Personen waren es
aber immer. Der Hausvater nahm dann die
Bibel oder eine Predigt und sagte ganz
zwanglos: „Kommt, ich will euch mal was
lesen.“ Oft war es gar nicht leicht, die
Aufmerksamkeit aller zu sammeln, denn
nicht jeder, der im Vorübergehen in Schads
Garten ging, wollte Gottes Wort hören. – Für
Unterhaltung und Vergnügung der Kinder
war reichlich gesorgt. Es fehlte nicht an
Schaukeln und ein großes und ein kleines
Reck war aufgestellt. Die Liebe zur Turnerei,
die einst schon den kleinen August Schad
zu den Turnstunden im Heilig Geist geführt
hatte, war auch in dem reifen Mann noch
lebendig. Er blieb ein sehr guter Turner und
machte mit 60 Jahren noch den
Riesenschwung. Bis ins hohe Alter hinein
konnte er der Jugend stets etwas vorturnen.
Zur Freude der Kinder kaufte er auch einen
Nachen, und viele Jahre hindurch hat sich
die Familie zum Besuche des Gartens
selber über den Rhein gerudert.

An Winternachmittagen, an denen man nicht
in den Garten ziehen konnte, kamen häufig
Besuche ins Haus. Es wurde dann viel
musiziert und die Kinderschar sang mit ihren
Freunden, daß es nur so schallte. Auch
Handwerksburschen kehrten häufig im
Hause ein. Sie durften stets nebem dem
Hausvater sitzen; und es ging wohl niemand
aus dem Hause, dem der Hausvater nicht

eindringlich das Heil in Christo angepriesen
hätte.

5. Sorge und Arbeit im „ Haus zum
Stein“ .

Es ist nicht allzu bekannt, das alte große
steinerne Haus, Weintorstr. 1, das seit
Jahrhunderten den Namen „Haus zum Stein“
trägt.

Die Mainzer Stadtaufnahme von 1657
berichtet, daß es „aniezo geistliche
Jungfrauen“ bewohnen. Es war aber auch
damals schon viele Jahrhunderte alt. Es hat
wohl schon gestanden, als der Mainzer Dom
erbaut wurde und gilt allgemein als der
älteste noch vorhandene Wohnbau unserer
Stadt. Dieses Haus hat um das Jahr 1889
unser Drehermeister Schad erworben. Wie
kam er dazu? Das Drehergeschäft in der
Mailandsgasse 6 war lange Zeit recht gut
gegangen. Zwei Söhne hatten des Vaters
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Beruf erlernt und unterstützten ihn in der
Arbeit. August Schad hatte auch Sinn für
allerlei Sonderaufgaben seines Handwerks.
So hat er z. B. viele Spinnräder in feiner
Ausführung mit reicher Knochenverziehrung
angefertigt. Die teuersten wanderten als
Geschenke nach Amerika. Als die
Ausschachtungen für die jetzige
Rheinbrücke vorgenommen wurden, stieß
man auf die Grundpfeiler der alten
Rheinbrücke, welche noch von den Römern
erbaut war. Dabei wurden die uralten
Eichenstämme zutage gefördert, und
Drehermeister Schad kaufte eine große
Anzahl davon, um aus ihrem Holz, welches
durch Wasser und Jahre im Innern oft fast
schwarz und sehr hart geworden war, kleine
sinnige Gegenstände zu verfertigen. Mit
dem Aufkommen von Spielwarengeschäften
und Warenhäusern ging aber der
Holzwarenhandel, der mit dem
Drehergeschäft verbunden war, almählich
zurück. Man hätte Maschinen anschaffen
sollen, um vorteilhafter arbeiten zu können.
Da bot sich die Gelegenheit, das Haus zum
Stein zu kaufen. Dort war Platz zur
Aufstellung von Maschinen. Dort war eine
Fülle von Wohnungen, deren
Mieterträgnisse schöne Ersparnisse
zugunsten der großen Familie ermöglichen
mußten. So wurde das große alte Haus
Weintorstr. 1 gekauft. Als es glücklich
Schads Eigentum war, erkannte der neue
Besitzer, daß er sich mit diesem Haus eine
große Last aufgeladen hatte. Mietverluste,
leerstehende Wohnungen, viele
Reparaturen zeigten, daß der Kauf lange
nicht so günstig war, wie es nach der
Rentabilitätsberechnung auf dem Papier
aussah. Schad hatte sich mit dem Haus
auch viele Sorgen gekauft. Und es war nicht
immer leicht, die Sorgen los zu werden. Im
Gedanken an das Schriftwort: „Alle eure
Sorge werfet auf ihn“ sagte Schad einmal:
„Ja, das Sorgenwerfen will doch auch
verstanden sein. Ich mach’s wie die Kinder
beim Ballspielen. Ich fange meine Sorgen,
die ich fortgeworfen habe, immer wieder
auf.“

Mit den mehr als 20 Familien, die in dem
großen Hause wohnten, gab es viel Ärger.
Zeitweise zählte das Haus unter seinen
Bewohnern nicht weniger als 96 Kinder, und
es war keine kleine Aufgabe, diese große
Kinderschar in Haus und Hof an Zucht und
Ordnung zu gewöhnen. Es war gut, daß nicht
nur das Haus da war, sondern drüben überm
Rhein auch ein Garten. Der war oft die
einzige Ablenkung. Wenn Vater Schad in den
Garten ging, ließ er seine Sorgen zu Hause.
Wie konnte er sich freuen, wenn die
Obstbäume blühten. Da sagte wohl der
Gartennachbar, Herr Dekan Grosch,
gelegentlich: „Herr Schad, Sie freuen sich zu
früh. Wenn’s nun doch nichts gibt?!“ – „Dann
hab’ ich die Freude vorweg.“

Das Besitztum in der Weintorstraße brachte
aber nicht nur vielerlei Sorge und Ärger für
den  H a u s h e r r n  Schad, sondern auch
neue Aufgaben für den  C h r i s t e n  Schad.
Durch Familie Egli lernte August Schad den
Rittmeister a. D.  S c h r e i b e r  kennen und
beschloß, mit diesem zusammen den
Bewohnern des Hauses zum Stein das Wort
Gottes nahe zu bringen. Im Hof wurde ein
Anschlag angebracht. Der lautete: „Wer nicht
in die Kirche will oder nicht hinein kann hat
Gelegenheit, Gottes Wort zu hören.“ Dann
folgten Angaben über Zeit und Stunde. Ein
kleiner Raum wurde für diese
Zusammenkünfte mit Bänken und Stühlen
versehen, ein Harmonium fehlte auch nicht
und das große Miethaus lieferte mancherlei
große und kleine Zuhörer. Es war aber nicht
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immer nur das Verlangen nach Gottes Wort,
was manche Hausbewohner an diesen
Zusammenkünften teilnehmen ließ. Einst, es
war nahe am Monatsersten, kam ein altes
armes Ehepaar und fragte, ob sie nun keine
Miete mehr zahlen brauchten, wenn sie in
die Stunden gingen. Da erklärte der
Hausherr, er habe wohl das Evangelium
umsonst erhalten und gebe es deshalb auch
umsonst weiter. Das Haus aber habe er
nicht umsonst erhalten, sondern habe durch
das Haus große Zahlungsverpflichtungen,
deshalb könne er auch die Wohnungen nicht
umsonst abgeben. Darauf sagte die Frau zu
ihrem Mann: „Dann gib dem Geizhals das
Geld.“

Die Stunden wurden fortgeführt, bis im Jahre
1902 die Stadtmission gegründet wurde. An
deren Arbeit nahm indessen August Schad
keinen tätigen Anteil. Er wurde dafür ein um
so tätigerer Mithelfer in kirchlicher
Bibelstunden- und Jugendarbeit. Doch
davon im nächsten Abschnitt.

III. Erntejahre

1. Die Lebenserfahrung des Alters im
Dienst an der Jugend.

Im Jahre 1897 kam Pfarrer Peter
Grünewald, der bis dahin in Offenbach
gewirkt hatte, als Pfarrer nach Mainz.
Drehermeister Schad stand damals im 64.
Lebensjahr. Aber er war so erfreut über
dieses trefflichen Pfarrers Wirksamkeit, daß

er noch einmal auflebte und mit den Jungen
jung wurde. Er hatte sich ja, wie wir wissen,
stets als treues Mitglied der Kirche bewiesen.
Er hatte aber zu dem vielfach liberalen Geist
der Pfarrer oft in einem Gegensatz
gestanden. Nun fand er in Pfarrer Grünewald
einen Mann nach seinem Herzen.

Er besuchte nicht nur treulich dessen
Gemeindebibelstunde in der Johanniskirche,
sondern nahm auch besonders gern an den
Jungmännerbibelstunden teil, die Pfarrer
Grünewald im Saal 9 des Evangelischen
Vereinshauses für die Mitglieder des
Evangelischen Jünglingsvereins
veranstaltete. Hier war er ein gern gesehener
Gast. Auch mit des früh verstorbenen Pfarrer
Grünewalds zweitem Nachfolger, Herrn
Pfarrer Ringshausen, stand er in herzlichem
Einvernehmen. Pfarrer Grünewald
seinerseits hielt ebenfalls große Stücke auf
seinen Freund Schad. Er schätzte besonders
dessen Gabe, aus seiner überaus reichen
Lebens- und Glaubenserfahrung heraus tiefe
praktische Gedanken zum besprochenen
Text zu äußern. Schad traf fast jedesmal den
Nagel auf den Kopf. Ein dankbares Mitglied
des ehemaligen Evangelischen
Jünglingvereins, Herr August F r a n z, hat
uns auf unsere Bitte mancherlei Wertvolles
aus seinen Begegnungen mit Meister Schad
aufgeschrieben. Er schreibt u. a.: Nicht nur in
der Bibelstunde, sondern auch sonst bei
Zusammenkünften oder wenn man ihn auf
der Straße traf, hatte Herr Schad nicht nur
Interessantes zu erzählen, sondern er konnte
auch verwickelte Fragen, die einem zu
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schaffen machten, mit einer humorvollen
Bemerkung blitzartig beleuchten, so daß
man von der Beantwortung nicht nur
befriedigt sein konnte, sondern auch noch
Stoff zum Nachdenken übrig hatte. Als
geborener Mainzer war er mit einem guten
Mutterwitz ausgerüstet. Er sagte einmal, der
reine Humor sei auch eine Gottesgabe. Er
glaube, daß unter den Bäumen im Paradies,
von denen Gott zu den ersten Menschen
gesagt habe, ihr sollt essen von allerlei
Bäumen im Garten, auch der Baum des
Humors gestanden habe. – Einst kam ein
junger Mann zu Herrn Schad und sagte
ganz naiv: „Ach, Herr Schad, ich tät mich so
gern mal herzlich auslachen, wenn Sie aber
mich auslachen, dann sollen Sie mal sehen!“
Bei dem Jahresfest im Vereinshaus in
Nieder Ramstadt war eben das Schlußgebet
gesprochen worden. Als man sich zum
Ausgang begab, hing da ein Schild „Vor
Taschendieben wird gewarnt“. Unverschämt,
solche Warnung unter Christen! Aber schon
war Vater Schad am Rednerpult und sagte:
„Jetzt aufgepaßt, Sie haben so viel
Wertvolles gehört, die Taschen zu und das
Gehörte wohl verwahrt!“ – In der Niersteiner
Gemeinschaft wurde ein junger Missionar,
ein geborener Däne, verabschiedet. In den
mancherlei Ansprachen bürdete man die
Verantwortung für das Missionswerk auf die
Schultern des jungen Missionars. Schad
merkte, wie der junge Däne ganz bedrückt
da saß. Dem armen jungen Menschen
mußte geholfen werden. Vater Schad erbat
das Wort und begann: „Dänen, die Gott
lieben, müssen alle Dinge zum Besten
dienen.“ Da ging ein befreiendes Lächeln
über alle Gesichter und dem jungen
bedrückten Missionar war geholfen.

Vom Verständnis der Heiligen Schrift sagte
er einmal im Jünglingsverein: Wenn ich ein
Buch vor mir habe, das in englischer oder
französischer Sprache gedruckt ist und ich
haben den Geist der französischen oder
englischen Sprache nicht, d. h. ich kann nicht
Französisch oder Englisch verstehen, dann
sehe ich wohl die Buchstaben, aber den Sinn
kann ich nicht entziffern. So müssen wir,
wenn wir den Inhalt der Heiligen Schrift in
uns aufnehmen wollen, den Geist dieses
Buches, den Heiligen Geist besitzen, sonst
werden wir die heiligen Gotteswahrheiten
nicht in uns aufnehmen. Man kann ja auch
nicht mit jedem beliebigen Schlüssel, den
man gerade in der Tasche hat, jeden
beliebigen Schrank aufschließen. Das
Letztere sagte er vor oder nach einer
Bibelstunde im Zimmer 9 des Evangelischen
Vereinshauses, in welchem sich damals zu
gewissen Zeiten der Gabelsberger
Stenographieverein aufhielt und darum auch
seine Schränke mit Lehrmitteln usw. in
diesem Raum aufgestellt hatte. So ging Herr
Schad mit einem Schlüsselbund, den er bei
sich hatte, an einen der Schränke und nahm
irgendeinen seiner Schlüssel und versuchte,
uns zu beweisen, daß es doch unmöglich
wäre, den Schrank zu öffnen. Aber, o
Schreck, der Schlüssel ging ja wirklich ins
Schloß und der Racker ließ sich noch einmal
umdrehen. Beim Weiterdrehen versagte der
Schlüssel jedoch zum Glück den Gehorsam,
sonst hätte er dem alten Herren den
Schabernack gespielt, ihn das Gegenteil von
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dem beweisen zu lassen, was er beweisen
wollte.

Auch eine gute Dosis Menschenkenntnis
war unserem lieben alten Freunde eigen.
Wer da glaubte, ihm durch eine falsche,
unnüchterne und darum unbiblische
Frömmelei eine Tarnkappe über die Ohren
ziehen zu können, der irrte sich gewaltig.
Kam da ein über die Maßen Frommer und
sagte: „Bruder, der Heilige Geist hat mir
gesagt, du sollst mir 40 Mk. Leihen.“ Schad
drehte sich nach der Richtung seines
Schränkchens, in dem er sein Geld
aufzuheben pflegte, und sah hinein, dann
wendete er sich an den Bittsteller und sagte
deutlich vernehmbar: „Ich habe das Geld bis
zu Ihrer Ankunft nicht verfügbar gehabt, aber
weil Sie angeben, der Heilige Geist hätte
Ihnen gesagt, ich solle Ihnen 40 Mk. leihen,
so mußte ich unwillkürlich nachsehen. Der
Heilige Geist lügt nicht. Der hätte mir das
Geld verschafft, daß ich es Ihnen geben
könnte. Das Geld ist aber nicht da, also sind
S i e  der Lügner. Jetzt machen Sie aber,
daß Sie raus kommen.“ – Ein andermal kam
ein anderer Frommer zu Schad und fragte –
jedenfalls auf Grund einer falsch
verstandenen Bibelstelle: „Sind Sie es wert,
daß man Sie besucht?“ Schad antwortete
sofort mit der Gegenfrage: „Sind Sie es wert,
daß man Sie aufnimmt?“ – „Bruder, ich habe
einen Fehler gemacht“, fuhr da der andere
fort. – Ein andermal kam zu dem „alten
Schad“, so wurde er im Gegensatz zu
seinen erwachsenen Söhnen vielfach
genannt, ein Mann, der sehr fromm sein

wollte und stellte das Verlangen: „Bruder, wir
wollen zusammen beten.“ Schad hatte in
seinem Innern diesem Menschen gegenüber,
der ihn kategorisch zu etwas aufforderte, was
zu dem Zartesten und Heiligsten seines
Innenlebens gehörte, ein Unbehagen bzw.
ein Mißtrauen, das er aber durch äußere
Beweise nicht begründen konnte. Er willigte
daher ein und betete als erster laut: „Lieber
Gott, verzeih mir, wenn ich diesen Bruder für
einen unaufrichtigen Menschen halte.“ Auf
das Staunen des anderen setzte ihm Schad
später auseinander, daß man beim Gebet vor
dem heiligen und allwissenden Gott ganz
aufrichtig und wahrhaftig sein müsse, und er
habe es deshalb für richtig gefunden, die
Empfindungen seines Herzens, für die er
allerdingst keine weiteren Erklärungen habe,
offen auszusprechen. Der „alte Schad“ hatte
sich nicht getäuscht, denn ganz kurze Zeit
darauf bekam der sonderbare Gast wegen
Übertretung irgendwelcher
Gesetzesparagraphen mit der Polizei zu tun
und verschwand bei dieser Gelegenheit aus
Mainz.

In einem ernsten Augenblick sagte Schad zu
Herrn Pfarrer Grünewald: „Ich fürchte nur,
wenn ich einmal in die Ewigkeit komme, daß
der Herr Jesus zu mir sagen könnte: „Schad,
ich kenne dich nicht.“ Und als er dieses
sagte, traten ihm die Tränen in die Augen.
Pfarrer Grünewald konnte seinem Freunde
Schad in dieser Beziehung einen guten
Dienst erweisen, indem er ihn etwa in
folgendem Sinne tröstete: „Lieber Herr
Schad, wenn Ihnen der Gedanke, Jesus
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könnte Sie einst vor seinem himmlischen
Vater verleugnen, so sehr zu schaffen macht
und Sie so traurug stimmt, wie das eben
zutage trat, dann brauchen Sie eine
Abweisung des Heilands nicht zu fürchten,
denn es steht geschrieben: Die Opfer, die
Gott gefallen, sind ein geängsteter Geist. Ein
geängstet und zerschlagen Herz wirst du,
Gott, nicht verachten.“ Ich dachte bei diesem
Vorgang, den ich persönlich miterleben
durfte, an eine ähnliche Bemerkung, die
Herr Schad selber bei einer Besprechung
über die Sünde wider den Heiligen Geist
machte. Er meinte da:  d e r  Mensch,
welcher bei dem Gedanken, er könne die
Sünde wider den Heiligen Geist begangen
haben, traurig ist, hat diese Sünde sicher
nicht begangen.

Schad war bei allem Humor, den er besaß,
eine tief angelegte religiöse Natur. Er konnte
sich nicht mir der Oberfläche begnügen. Er
mußte den Dingen auf den Grund gehen.
Hatte er irgendeine Wahrheit erkannt, so
war er bestrebt, sie auch auszuüben und
dabei die notwendigen Folgerungen auf sich
zu nehmen. Bei einem Zusammentreffen auf
der Ludwigstraße erzählte er mir einmal, er
kämpfe in sich einen Kampf durch. Auf
Grund einer neuen Bauverordnung sei er
verpflichtet, eine Bauveränderung auf einem
ihm gehörigen Grundstück vornehmen
zulassen. Sein Gewissen sage ihm daß er
als Christ dem Gesetz gehorchen müsse,
auch wenn er bei einer etwaigen
Unterlassung vielleicht nicht bestraft werde.
Sein natürlicher Verstand aber protestiere
dauernd dagegen, daß er die bauliche
Veränderung vornehmen lasse, er könne
doch die 300 Mk. Baukosten sparen. Er
wolle aber weiter kämpfen und beten, daß er
nicht gegen besseres Wissen handele und
wolle lieber die 300 Mk. ausgeben, auch
wenn er äußerlich nicht dazu gezwungen
würde, die Veränderung vorzunehmen.

Gelegentlich eines Zusammenseins, bei dem
wir über Gebetserhörung sprachen, erzählte
uns Herr Schad folgendes Erlebnis: Als mein
Sohn Ludwig einige Jahre alt war, verlor er
plötzlich während einer tückischen Krankheit
Gesicht, Sprache und Gehör. Als ich so
sinnend vor dem Bette meines kranken
Kindes stand, vernahm ich in meinem Innern
den Vorwurd: Du hast in der Sonntagsschule
bei Besprechung einer Krankenheilung den
Kindern gesagt: Jesus könne auch heute
noch Kranke gesund machen, wenn er es
wolle, man solle ihm nur gläubig vertrauen.
Und jetzt stehst du armseliger Mensch vor
dem Bett deines kranken Kindes und hast
diesen Glauben selbst nich. Da sank ich
nieder auf die Knie und betete kurz: Lieber
Gott, wenn du willst, kannst du mein Kind
gesund machen. Als ich aufgestanden war,
frug ich mein krankes Kind: „Ludwig, siehst
du mich?“ Da kam es deutlich vernehmbar
zurück: „Ja.“ Mit diesem einen Wort war der
Beweis erbracht, daß das Kind wieder sehen,
hören und sprechen konnte.

Bei einer anderen Gelegenheit sprachen wir
wieder einmal darüber, daß Gott doch auch
viele ernstlich an ihn gerichtete Gebete nicht
erhöre, wenigstens äußerlich angesehen. Da
wußte Schad auch zu verweisen auf die
Liebe und Weisheit unseres himmlischen
Vaters, der durch die Sendung seines
Sohnes bewiesen habe, daß ihm kein Preis
zu hoch sei, wenn es gelte, uns wirklich zu
helfen. Im übrigen seien seine Gedanken so
viel höher als der Himmel höher sei denn die
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Erde und seine Wege höher denn unsere
Wege. Er könne um unserer selbst willen
uns nicht immer buchstäblich geben, was wir
bitten. Dazu erzählte Vater Schad folgendes
Beispiel: Einer meiner Söhne kam im zarten
Kindesalter zu mir und sagte mit
weinerlicher Stimme: „Vatter, kaff mer’n
Gaul; awer kän holzerne – ‚n lewendige.“
„Lieber Bub, du weißt doch, daß ich dich lieb
habe und daß ich dir gern eine Freude
mache, aber das mußt du doch einsehen, en
lebendige Gaul, wo willst du denn den
hinstelle?“ – „Ei, ei, mer mache ‚n Käwig.“
„Lieber Bub, du machst mir’s ja immer
schwerer, dir zu helfen! Ein lebendiger Gaul,
was meinst du, was der einen großen Käfig
braucht, der lebendige Gaul in einen großen
Käfig? Wo willst du denn den großen Käfig
mit dem lebendige Gaul hinstelle? Der geht
ja gar nicht die Tür rein!“ – „Ei, ei, mer
häng’n vors Fenster“! – Das war uns
Erklärung genug.

Vater Schad wußte trotz seines Alters mit
der Jugend umzugehen. Wir baten ihn
daher, in unserem Wartburgverein in der
Johanniskirche einen Vortrag zu halten. Er
erzählte von seinen Wanderjahren. Eines ist
mir in meinem Gedächtnis noch haften
geblieben. Er erzählte nämlich unseren
Jungen, daß er in Bayern gewesen sei und
bei irgendeiner Gelegenheit den König von
Bayern im Bauernkittel gesehen habe.
Stilles Staunen! Jetzt fuhr Schad fort: „Einen
Bauernkittel hatte ich an, als ich auf dem
Felde war und der König in der Nähe
vorbeikam.“ – In der Sonntagsschule, die er
selbst hielt, war es, wenn ich mich nicht irre,
wo er den Kindern klar machen wollte, was
Glaube und Vertrauen ist. Er legte seine Uhr
auf den Tisch und sagte: „Ich gebe euch fünf
Minuten Zeit, we von euch innerhalb dieser
Frist die Uhr an sich nimmt, der darf sie als
sein Eigentum behalten.“ Die Kinder
schauten sich untereinander an und dachten
bei sich: „Was magt er hier wieder für
Hintergedanken haben? Das kann doch
nicht sein Ernst sein, daß er die Uhr
verschenkt! Keines von uns würde doch so
etwas tun.“ Kurz, die fünf Minuten waren

herum und ich mußte meine Uhr wieder
zurücknehmen. Hätte eines der Kinder
meinen Worten geglaubt und zugegriffen, so
hätte es die Uhr gehabt. So geht es unserem
Herrgott öfter, der seine herrlichen Gaben
nicht alle loswerden kann, weil die Menschen
aus Mangel an Glauben nicht zugreifen.“

Als ich den alten Herrn Schad einmal in
seiner Wohnung besuchte, klagte er mir
merkwürdigerweise so manches, was ihm
Kummer und Sorgen mache und ihm tiefes
Leid verursache. Jetzt, dachte ich, ist die
Reihe an dir, ihm etwas Tröstliches zu sagen.
Ich fand weiter nichts, als daß ich ihn
erinnerte an seine eigenen Worte, mit denen
er uns in früheren Gesprächen erklärte: das
Leiden sei die Hochschule des Christen.
Nach kurzer Pause kam die Antwort, die ich
ihrer Originalität halber in der Mainzer
Mundart weitergeben möchte: „Ja, Sie hawe
ganz recht. Awer mir geht’s wie de beese
Buwe, ich geh’ nit gern in die Schul’.“
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In seinen alten Tagen wurde unser lieber
alter Freund Schad noch von einem
schmerzhaften Leiden heimgesucht. Herr
Pfarrer Ringshausen hat ihn damals besucht
und dann erzählt, wie er so bereit gewesen
sei zum letzten Gang, nachdem er seine
irdischen Angelegenheiten geordnet und das
heilige Abendmahl genommen hatte. Es sei
eine Stärkung für ihn, den Seelsorger,
gewesen, zu sehen, welch eine köstliche
Frucht Gott durch den Glauben an seinen
Sohn Jesus Christus in einem schwachen
Menschen habe reifen lassen. (Bis hierher
scheinbar das Zeugnis von August Franz, d.
Bearb.)

2. Letzte Kämpfe und Siege.

Sorgen und Kämpfe begleiteten Vater Schad
bis ans Lebensende. Die Sorgen lernte er
seinem himmlischen Vater hinlegen. Die
Kämpfe pflegten immer am heftigsten
einzusetzen um die Weihnachtszeit. Wie
konnte sich August Schad der Erlösung und
somit der Geburt des Heilandes freuen! Es
gab nicht leicht ein Haus, wo so viele
Weihnachtslieder gesungen wurden wie in
dem Hause Schad. Aber je näher es zum
Feste ging, desto mehr wich bei dem
Familienvater die Freude und es setzte
Traurigkeit ein. Die Kinder beobachteten in
dieser Zeit, wie der Vater besonders viel
betete. Und kam das Weihnachstfest heran,
so hatte er sich wieder durchgerungen. Wie
ernst waren seine Weihnachtsandachten,
bei welchen immer kniend gebetet wurde,
und wie erlöst klang dann das „O du

fröhliche, o du selige, gnadenbringende
Weihnachtszeit!“

Eines Sonntags besuchte eine der Töchter
mit ihrem Manne zusammen die Eltern. Da
fragte der Schwiegersohn gelegentlich: „Sag
mal, Vater, was hälst du vom Spiritismus?“
Da wurde der Vater bleich und sagte so
eindringlich wie nur möglich: „Fritz, wenn du
noch nichts damit zu tun hattest, laß die
Hände davon!“ Vater Schad hatte sich vor
seiner Bekehrung mit dem Spiritismus
eingelassen. Als er aber dann das göttliche
Verbot des Spiritismus in 5. Mose 18,9-11
kennenlernte, wandte er sich entschlossen
von der Totenbefragerei ab. Es ging ihm aber
wie dem Zeuberlehrling in Goethes
bekanntem Gedicht. „Die er rief, die Geister,
ward er nun nicht los.“ Es ist wohl hier der
Grund zu seinen Anfechtungen zu suchen.
Aber er hat bis zum äußersten gekämpft und
widerstanden, und die letzten drei Monate
seines Lebens zeigten, daß der Satan keine
Macht mehr an ihm hatte. Eine letzte
gewaltige Anfechtung fand ihn ans Kreuz
geklammert, und wenn auch die letzten
Monate seines Lebens von einer sehr
schmerzhaften Alterserscheinung begleitet
waren, lag doch ein stiller Friede über seinem
Wesen.

3. Heimgang

Am Palmsonntag 1913 ging der 79jährige
noch einmal zum heiligen Abendmahl.
Pfarrer Ringshausen, der es ihm reichte,
sagte hernach: „Heute sah unser Bruder
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Schad aus wie eine reife Frucht für die
Ewigkeit.“ Schon am folgenden Tage hat
Gott die reife Frucht heimgeholt, und zwar
auf ganz ähnliche Weise wie den alten Vater
Stilling, dessen Tod in Jung-Stillings
berühmter Lebensgeschichte so anschaulich
und ergreifend beschrieben ist. Wie Vater
Stilling ließ auch Vater Schad es sich nicht
nehmen, zu einer Reparaturarbeit auf das
Dach seines Hauses zu steigen, wie er das
so oft, ohne Schaden zu nehmen, getan
hatte. Aber wie Vater Stilling, stürtzte auch
Vater Schad vom Dache ab und wurde tot
zu seiner Frau hereingebracht. Der
plötzliche Heimgang war für die Seinen sehr
schmerzlich. Doch der, der keinen Sperling
vom Dach fallen läßt ohne seinen Willen,
hatte auch dieses Leben in seiner Hand. Die
Frucht war reif, und Gott sandte den
Schnitter Tod, sie heimzuholen.

Ein schlichtes, reiches Christenleben war für
diese Welt zu Ende. Aber ein stiller Segen
ist von diesem Leben in unserer Gemeinde
zurückgeblieben. Und wenn jetzt drüben
überm Meer ein Enkel des Entschlafenen
(sc. Friedrich Jakob Dietz, der 1931 im
Auftrag der Gnadauer Südamerikamission
nach als Gemeinschaftsprediger nach
Blumenau entsandt worden war, d. Bearb.)
den deutschen Kolonisten in Brasilien
Gottes Wort verkündigen darf, so zehrt auch
noch der Enkel von der Segensfrucht, die
der Großvater gesät.


